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Lesepredigt
29. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (20. Oktober 2019)
L1: Ex 17,8-13                 Aps: 121                                L2: 2 Tim 3,14-4,2                   Ev: Lukas 18,1-8
Vielleicht kennen Sie, liebe Gottesdienst-Gemeinde, eine solche Szene: Da quengelt ein Kind so lange an der Kasse des Supermarktes, bis die Mutter genervt einlenkt, und eine der dort aufgebauten Süßigkeiten auf das Band legt. Oder wie lange und wie oft muss man Jemanden rufen, bis der geäußerte Wunsch erfüllt wird: Komm endlich her! Viele Mitbürger kämpfen mehrere Wochen, bis sie einen positiven Bescheid von einem Amt erhalten. 
Mit dem mundartlichen Ausdruck „Bitteln und betteln“ könnten am heutigen Sonntag sowohl die Lesung als auch das Evangelium überschrieben sein. Und es fallen uns Sprichwörter ein: „Allein den Betern kann es noch gelingen“ - ein Spruch aus der Zeit des zweiten Weltkrieges, allerdings mit einer bestimmten Zielrichtung in der Hoffnung auf Frieden und Freiheit. Oder in vergleichender Weise: „Hoffen und Harren machen den Menschen zum Narren“, was auch eine Vergeblichkeit des Bittens ausdrücken könnte. Da ist etwas „unerhört“! 
Schauen wir nochmals die Szene mit Mose an, der seine Hände nicht zum Gebet ausbreitet, sondern gleichsam in den Himmel hebt. Diese vertikale Gebetsrichtung ist uns heute eher fremd, wir schließen uns beispielsweise beim Vaterunser eher zu einer Gemeinschaft, zum Kreis der Glaubenden zusammen. Der stehend betende Mose wird dann sogar noch von den Brüdern gestützt, darf sich auf einen Stein setzen, nicht mal sein Stab ist Halt genug. 
Einen ganzen Tag lang im Gebet verharren, das wird in heutigen Zeiten eher bei einem Kurs in einem Kloster gelingen. Dem gestressten Manager vielleicht an einem „Tag der Stille“, nur noch wenigen Christen beim „Ewigen Gebet“, der „Ewigen Anbetung“. Obwohl dieses um die ganze Welt laufende Gebet in sich schon einen gewissen Charme hat, einen biblischen Hintergrund mit der Aufforderung im Neuen Testament: „Betet ohne Unterlass!“ Ist das Ergebnis des Gebetes wenigstens die Gewissheit, dass Gott den Menschen nie im Stich lässt? Die jüdisch-christliche Tradition stellt das spirituelle Motiv des beharrlichen Bittgebets in den Mittelpunkt. Der Mensch kann nur bitten, Gott allein kommt seinem Volk zu Hilfe. 
Aber natürlich: Wir dürfen nicht annehmen, dass uns Menschen Nöte, Ängste oder Elend erspart bleiben in dieser Welt. Dass aber das inständige Gebet darum, dass Gottes Reich auch in dieser Welt schon sichtbar werde, berechtigt ist, das führt in die Erzählung des heutigen Evangeliums hinein. Im Hintergrund steht die Naherwartung der ersten Christengemeinden. Jesus kommt wieder, und mit ihm die Endzeit, das himmlische Jerusalem, da der irdische Tempel (seines Leibes und des jüdischen Tempels) zerstört ist. Das Warten darauf kann und soll überbrückt werden mit beharrlichem Beten - vor allem in der Auseinandersetzung mit der Umwelt und in der Bewährung in einer verwirrenden Zeit. 
Das Verhältnis zwischen Gott und Mensch wird im Gleichnis, in der Geschichte vom Richter und der Witwe, gedeutet. Entscheidend auch hier - wie bei Mose - ist die Gewissheit, dass der bittende Mensch erhört werden wird. Gott lässt sich nicht umstimmen durch „Bitteln und Betteln“, ja wir könnten immer noch frustriert auf eine Antwort von ihm warten. Hat sich in all den Jahrhunderten durch Gebet und Opfer etwas geändert? An den Wallfahrtsorten finden wir unzählige Tafeln der Dankbarkeit und Gebets-Erhörung. Skeptiker fragen dann gerne nach Beweisen, ob Gott oder Maria wirklich geholfen hat. Oder ob allein der Gläubige durch den persönlichen Glauben gestärkt die „Hilfe von oben“ erfahren durfte. 
Der Richter im Gleichnis jedenfalls ist nicht der Helfer, er bleibt stur. Gott ist anders. Und da liegt der Schlüssel. Es geht nicht darum, ob es der Witwe irgendwann gelingt, durch ihre permanente Bitte zu ihren Rechten als Alleinstehende zu kommen. Es geht um Gerechtigkeit generell, damals wie heute. Es geht auch um den ersten Satz des heutigen Evangeliums, als Jesus seinen Jüngern empfiehlt, allzeit zu beten und darin nicht nachzulassen. 
Aber: Gott der Gerechte hat seiner Schöpfung einen Auftrag erteilt. Der Mensch hat den Auftrag, von Gottes Liebe, Barmherzigkeit und Gerechtigkeit zu künden, und im Gebet mit ihm verbunden vor allem danach zu handeln. Denn Gerechtigkeit erfährt man nicht unbedingt in einem Gericht, man kann sie selber gestalten im Umgang miteinander, mit der Welt der Tiere und im Kreislauf der Natur. 
        Alfred Streib, pastoraler Mitarbeiter
